
Zeitschrift: Neue Wege : Beiträge zu Religion und Sozialismus

Herausgeber: Vereinigung Freundinnen und Freunde der Neuen Wege

Band: 37 (1943)

Heft: (7-8): Juli-August-Sendung

Artikel: Der Chassidismus : ein Vortrag

Autor: Susman, Margarete

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-138293

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 02.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-138293
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Darauf antworten wir: Die Ordnungen Gottes muffen feft und
unerbittlich, muffen in diefèm Sinne hart fein. Denn fle muffen ja die
ganze Schöpfung tragen, die unfichtbare wie die fichtbare. Aber Sie

flammen nicht aus dem Zorn Gottes, Sondern aus der Liebe Gottes. Der
Zorn Gottes ift bloß ihr Hüter. Sie find zur Erhaltung der Welt nötig.
Sie find, wie die Engländer fagen, blessing in disguise — ein Segen in
Verkleidung. Der Fluch ift, anders gefagt, nur der Schatten des Segens.
Was Gott letztlich will und meint, ill Segen. Gefegnet fei darum auch
der Fluch! Er rettet uns!

Aber diefe Linie reicht noch weiter, Sie reicht, wenn wir fo fagen
dürfen, aus dem Alten in das Neue Teftament.

In zweierlei Form.
Einmal: Aller Fluch kann und loll überwunden, ja Iogar in Segen

verwandelt werden, lo daß er „glückliche Schuld" wird, fo daß die
beiden großen Verheißungen verwirklicht werden: „Ihr gedachtet es

böle zu machen, Gott aber gedachte es gut zu machen" (vgl. i. Mofis
50, 15 ff.), und „denen, die Gott lieben, muffen alle Dinge zum Guten
mitwirken (zum Beften dienen)". (Vgl. Römer 8,28.) Chiftus ill
mächtiger als Satan.

Und noch Eins, und damit nahen wir uns dem größten Geheimnis
und Wunder der Ordnung des Segens — nur von ihr wollen wir ja
zum Schluffe reden. Es ill das letzte Geheimnis des Segens, daß er nicht
fozufagen dem Tun des vor Gott Rechten proportional ift, londern
als Gnade unermeßlich darüber hinausgeht, als Wunder der Gnade.
Auch fo ill der Segen unermeßlich größer als der Fluch; fo gibt es,
im Wunder der Vergebung — Wunder der Wunder! — einen Segen
des Fluches.

Es bleibt aber auf alle Weife fundamental wichtig, daß wir,
Einzelne und Völker, Völker und Einzelne, wiffen, was Segen und Fluch
ift, daß wir wieder lernen, was Segen und Fluch ift, daß wir wiffen und
wieder lernen, was Segen ift. Leonhard Ragaz.

Der Chaflldismus.
Ein Vortrag.

Die Welt des Chaflldismus ift unferer Zeit in mehr als einer Hin-
ficht fremd und fchwer zugänglich. Schon eine gefchloffene religiöfe
Wirklichkeit überhaupt ift dem in unzähligen Welten gleichzeitig
lebenden heutigen Menfchen kaum mehr verftändlich. Und dazu
kommt hier noch das von allen uns bekannten Erfcheinungen Abweichende

der äußeren und der inneren Wirklichkeit, auf der diefe
religiöfe Gemeinfchaft erwächft.

Die äußere Welt des Chaffidismus ifl die des polnifchen und weiß-
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ruffifchen Ghetto vor nahezu zweihundert Jahren — in ihren Gefetzen
und Bräuchen eine Jahrtaufende alte, in Tracht und Sprache eine aus
dem Mittelalter gleichfam übriggebliebene Welt. Denn die Juden, die
damals in Polen abgefondert lebten, waren durch die Judenverfolgungen

zur Zeit der Kreuzzüge aus Deutfchland, wo fie feit Jahrhunderten
gelebt hatten, vertrieben und hatten in ihrer unergründlich

konfervativen Geiftesart der Heimat, die fie verftoßen hatte, die Treue
gewahrt. Sie fprachen weiter das Mittelhochdeutfch ihrer Ahnen, ver-
mifcht mit hebräifchen Worten und Klängen, wie fie es bis zur heutigen
Zerftörung des öftlichen Ghetto getan haben. Sie lebten in ärmlichen,
zerfallenden Häufern an fchmutzigen Straßen in kleinen Dorfgemeinden

und übten die wenigen kargen Berufe, die ihnen erlaubt waren:
fie waren kleine Handwerker, Haufierer, Schankwirte und fchwer
gedrückte bäuerliche Pächter. Ihre Heimat war nicht eigentlich das Land,
in dem fie lebten und mit dem nichts fie verband als harte Aus-
nahmegeletze und immer neue grauiame Verfolgungen; ihre Heimat

war das Ghetto, das alles barg, was ihnen teuer war. Wenn in
dieier armleligen, dufteren, gedrückten, immer wieder der Verzweiflung
ausgelieferten Welt eine große religiöfe Erhebung überhaupt möglich
werden konnte, fo einzig auf dem Grund diefer reinen Wendung nach
innen und des Jahrtaufende alten lebendigen Reichtums, den dies
Innen barg.

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, als in Welleuropa
die Aufklärung eine Atmofphäre durchdringender geiftiger Helligkeit

gefchaffen hatte, lag das öftliche Ghetto in einem doppelten
tiefen Dunkel: dem des Zufammenbruchs einer gewaltigen mefflani-
fchen Bewegung, deffen tiefe Erregung noch im Volk nachzitterte, und
dem eines vom Leben gelöften, leer und unSruchtbar gewordenen, zu
bloßer GelehrSamkeit erftarrten Denkens. Aus dieSem doppelten Dunkel

tauchten damals im Laufe weniger Jahrzehnte eine Reihe großer
heiliger Männer auf, die dem Leben wie dem Wiffen ihrerWelt eine neue,
mächtig befreiende Richtung gaben. Schon der erfte, der Baalfchem, der
Begründer des Chaffidismus, fammelte um fich einen ralch anwachfen-
den Kreis von Schülern, die felbft wieder große, fromme und heilige
Männer waren. Um jede diefer Geftalten hat fich ein Kreis von Legenden

gebildet, in denen ihr Leben und Wirken fich niedergefchlagen hat.
Legenden find Berichte von wunderbaren Gefchehniffen, die dem, was
wir Wirklichkeit nennen, weniger oder mehr naheftehen, kaum je es

genau nachzeichnen, nie aber frei erfunden find, fondern immer einen
Kern dichterer Wahrheit enthalten, der durch ihr einfaches, klares
Gewebe deutlicher hindurchfcheint als durch das wirrere und gröbere
Geflecht unferer von Zufällen bunt durchkreuzten Wirklichkeit. In
den chaifidifchen Legenden läßt fich diefer Kern befonders deutlich
erkennen, weil fie alle in einem beftimmten Sinnzufammenhang flehen,
eine beftimmte Lehre und Gefinnung wiedergeben, einen beftimmten
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Menfchentypus zeichnen und in ihm zugleich einzelne von einander
verfchiedene, höchft lebendige Perfönlichkeiten, die in ihrer Befonderheit

fo klar hervortreten, daß wir fie bei aller Entrücktheit der
Vorgänge als wirkliche gefchichtliche Menfchen erkennen. So überliefern
uns diefe Legenden weit beffer als jede von außen kommende, noch
fo gründliche gefchichtliche Darfteilung den echten Gehalt der großen
Bewegung. Es kommt noch hinzu, daß wir heute zu diefen
Wundererzählungen gleichfam von der entgegengefetzten Seite her einen
Zugang gewonnen haben, wie ihn die weltlichen Menfchen am Anfang
des Jahrhunderts, denen Sie zuerft begegneten, noch nicht beSaßen.
Die Entwicklung der WiffenSchaften felbft: eine Lebenskunde, die
nicht wie die frühere die Dinge vereinzelt, fondern in geftalthafter
Einheit erSaßt, eine Heilkunde, die nicht von der einzelnen Krankheit,

londern vom Ganzen des kranken Menlchen ausgeht, eine Seelenkunde,

die durch die ErSorSchung der unbewußten Bezirke im Einzelleben

wie in der menlchlichen GeSchichte die Wirklichkeit unSerer
Erfahrungen weit über die früheren Horizonte erweitert hat, — diefe
ganze Entwicklung hat — zwar weit entfernt, etwas von dem in den

Legenden berichteten Gefchehen aufzuhellen, gefchweige denn zu
erklären — vieles in diefen Wundererzählungen, was anfangs als reines
Märchen erfcheinen mochte, für uns in den Kreis des möglichen und
wirklichen Gefchehens gerückt.

Der Chaffidismus, der eine fo kurz aufflammende Bewegung war,
hat leine eigentliche große Verbreitung in der öftlichen Welt erft im
neunzehnten Jahrhundert erfahren, als feine religiöle Kraft bereits
weithin erlolchen war; er ill in feinen Ausläufern bis in die heutige
Zeit erhalten geblieben. Diele Ausläufer hat in feiner frühen Jugend
der Mann, der zuerft den Chaffidismus dem Weften erfchloffen hat:
Martin Buber, noch gekannt, und auch noch der Eindruck diefer
veräußerlichten und verfälfchten Geftalt der großen Bewegung hat fich
ihm unauslöichlich eingeprägt. Er hat lange Jahre leines Lebens ihrer
Erforfchung und Vermittlung gefchenkt; wir danken ihm eine große
Anzahl von Ueberfetzungen und wir danken ihm tieffinnige Deutungen
des Chaffidismus. Er felbft hat feine Uebertragungen als freie Nacherzählungen

bezeichnet. Wenn er fo den überlieferten Stoff vielfach umge-
fchmolzen hat und diefem dadurch ficher manches von ieiner zuweilen
derben volkhaften Urfprünglichkeit verlorengegangen ift, fo ill doch in
diefer geiftigen Durchdringung auch das Erz aus den Schlacken geläutert
und uns dadurch überhaupt erft zugänglich geworden. Martin Buber ill
nicht der einzige geblieben, der uns chaffidifches Geiftesgut vermittelt
hat (auch ich habe mich für meine Darftellung nicht an ihn allein
gehalten), aber der Chaflldismus ift für den Weften unlöslich mit dem
Namen dieles leines erften und tiefften Ergründers und Erfchließers
verbunden.

So fehr die Abgefchloffenheit des Ghetto zu den Vorausfetzungen
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diefer Bewegung gehört, fie fcheint trotzdem in einem weiteren
gefchichtlichen Zufammenhang zu flehen. Sie erhebt fich in genauer
Gleichzeitigkeit mit einer Geiamtwelle religiöfer Erneuerung, die fich
damals in Europa überhaupt erhob. Genau um die Wende des fieb-
zehnten Jahrhunderts wurden fern voneinander zwei fehr verfchiedene

Männer geboren, deren religiöfe Konzeptionen in verwandter
Weife ein Stück europäifcher Wirklichkeit umgeftalteten: im erften
Jahr des achtzehnten Jahrhunderts der deutfehe Graf Zinzendorf, der
Begründer der Herrnhuter Brüdergemeinde, im letzten Jahr des fieb-
zehnten der Baalfchem, der Begründer des Chaifidismus — beide die
Erwecker einer neuen Frömmigkeit: Frömmigkeit verftanden als das
unmittelbare Verhältnis des Herzens zum Göttlichen und Menfchlichen.
Und es war ficher kein Zufall, daß beide in jenem Augenblick gerade
dies Lebensverhältnis einfachen Frommfeins neu erweckten; es
gefchah bei beiden im Gegenfchlag gegen den gleichen, freilich in fehr
verfchiedener Geftalt erfahrenen Gegner: die kahle Verftandesherr-
Schaft ihrer Zeit, die im Weften die Form eines hintergrundlofen
Rationalismus, im Often die der Erftarrung der Lehre angenommen
hatte. Und fo tief und einfehneidend der Unterfchied ift, (denn Zinzendorf

ill fo rein und ausfchließlich Chrift, daß er über Chriftus faft
Gott aus den Augen verliert, nicht wie Luther aus Angft vor dem
zürnenden Gott, fondern aus einer fo inbrünftigen Liebe zu Chriftus,
daß er Gott in keiner anderen Geftalt mehr fuchen und finden kann)
— es ift trotzdem zwifchen diefen beiden in Hinficht auf Herkunft
und Bekenntnis fo verfchiedenen Männern auch perfönlich eine tiefe
Verwandtfchaft: eben jene Unmittelbarkeit zum Leben, die Glut und
Inbrunft zum Göttlichen, das, was der Chaifidismus das „Brennen"
nennt. Brennende, rein zu Gott Aufbrennende find fie beide. Und
gemeinfam ift ihnen auch die Herzensunfchuld, verbunden mit einer tiefen
wiffenden Klugheit, die, weil fie felbft in diefer unbeirrbaren Unfchuld
wurzelt, fo unmittelbar auf das Leben der Menfchen auftrifft, fo tief
in es eindringt, fo fehr es zu wandeln fähig ift, daß fie jeder bloßen
Verftandeskraft unendlich überlegen ift.

Vom Baalichem (das Wort bedeutet Meifter des Namens, des

wundertätigen Gottesnamens) fagt ein Wort, daß er durch ein Geheimnis
davor bewahrt worden fei, vom Baum der Erkenntnis zu effen. Kein
Wort könnte beffer und tiefer das erhaben Ueberbewußte, das göttlidi
Unzerfpaltene feines Wefens bezeichnen, die paradiefifche Untrüglichkeit

des Wiffens eines Menfchen, der allem und jedem im Leben, dem
Kleinften wie dem Größten, mit dem ganzen Sein begegnet. Und in diefer

Grundhaltung ill der wunderbare Mann, wenn fie auch bei ihm am
vollkommenften verwirklicht ift, Vorläufer und Vorbild aller auf ihn
folgenden Chaffidim geworden.

Jenes aus der Schöpfungsgefchichte entnommene Wort deutet aber
noch auf einen anderen Unterfchied zwifchen dem Bekenntnis Zinzen-

313



dorfs und dem Chaffidismus hin. Der Chaffidismus ill im Gegenfatz
zur Religion der Brüdergemeinde, der, wenn auch in ihr fpäter
myftifche Elemente nicht ganz fehlen, doch im wefentlichen nur das
unmittelbare Verhältnis zwifchen Gott und Menfch betrifft, feinen
Grundlagen nach eine Myftik. Und das ill im Grunde etwas fehr
Erstaunliches. An fich könnten wir die Myftik weit eher auf der chriftlichen

Seite vermuten. Denn während das Neue Teftament durch die
Einkehr des Göttlichen ins Irdifche grundfätzlich dem Geift den
Zugang zur Myftik öffnet, ift zunächft gar nicht zu fehen, wie es vom.
Alten Teftament aus zu einer Myftik kommen kann. Denn Myftik ill
(um das gewaltige Phänomen auf die allerknappite Formel zu bringen)
die Verfenkung des menfchlichen Geiftes in das Weltgeheimnis: in
die Beziehung von Welt, Menfch und Gott, die durch ihren End-
gegenftand immer mächtiger den Geift an Sich und in fich hineinzieht,

ihn von Stufe zu Stufe hinanreißt und erhöht und auf der höchften

Stufe in einer ekftatifchen Vereinigung von menfchiichem und
göttlichem Geift, in der „unio mystica" endet. So im wahrften Sinne
verfliegen dies Myflerium dem Außenltehenden erfcheint, es fteckt als
die eine, die rein geiftige Seite ihrer Kraft im Kern der Religion felbft.
Es gibt keinen der großen Religionskreiie, an den Sich nicht eine Myftik,
eine Geheimlehre von den Weltzufammenhängen angefchloffen hätte.
So grundverfchieden fie find, — das Eine, gerade das Aeußerfl ift ihnen
allen gemeinfam: daß fie in einer Vereinigung des menlchlichen Geiftes
mit dem göttlichen münden.

Gerade damit fcheint aber eine Myftik vom Alten Teftament aus
undenkbar. Denn in ihm fteht ja Gott dem Menfchen in unüberbrückbarer

Ferne als der Rufende, der Aufrufende, Gebot und Geletz
Gebende gegenüber, der vom Menlchen gerade nicht Verlenkung des
Geiftes in das Geheimnis verlangt, londern lein Leben, Gehoriam und
Dienft. Und doch hat es im Judentum, und zwar lange ichon vor der
Entftehung des Chaifidismus, eine große Myftik gegeben, die, zuerft
in Spanien im dreizehnten Jahrhundert unter dem Nnmen Kabbala
fchriftlich niedergelegt, als mündliche Ueberlieferung fchon weit früher,
im Altertum, beginnt. Und es ill im Alten Teftament auch wirklich
ein Aniatzpunkt für eine Myftik zu finden. Es ill das Bild von der
Schechina, der der Welt einwohnenden Herrlichkeit Gottes, das fchon
im 4. Bjjch Mofe und wieder in der Prophétie auftaucht und um das
dann die ganze jüdifche Myftik kreift. Aber diefe Myftik weicht
dadurch von jeder anderen ab, daß in ihr die höchfte Spitze des
Lebensbaumes, in dem fie den Gelamtplan der Welt aufzeichnet, unverrüddbar
und unerreichbar Gott bleibt und daß in ihr genau im Mittelpunkt dieles

Weltplans der Menich fteht, und zwar als tätiges, wirkendes Welen,
das dadurch, daß es an beiden Welten: der oberen wie der unteren,
teilhat, in leinem eigenen Erlölungsweg die Welt als ganze der
Erlölung entgegenführen foil. Schon in dielem Weltplan der Kabbala ill
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aber die Schechina wie ipäter im Chaffidismus nicht nur die der Welt
einwohnende, fondern auch die in die Welt hinabgefunkene, von Gott
hinweggefunkene Gottesherrlichkeit, die — eine aus perfifchem Geiftes-
gut flammende, aber hier in rein jüdiichem Sinne verarbeitete Vorftellung

— bei dielem Sturz in unzählige Funken zerichellt ili, Io daß
die göttlichen Funken in alle Erdendinge als in ihre Schalen und Hüllen

eingeftreut find, aus denen der Menich fie im Lauf feines Lebens
erlöien foli, um fie fchließlich gefammelt und geheilt zur Wiedervereinigung

mit Gott zurückzuführen, nach der Gott felbft fich fehnt.
Damit wird das Schickfal feiner Schechina zum Schickfal Gottes in
der Welt felbft, für das der Menfch verantwortlich ift. Und diefe
Verantwortung gewinnt im Chaffidismus noch eine weitere Bedeutung. Die
Schechina ifl als die von Gott in die Erdenwelt verbannte zugleich die
mit dem Volk Ilrael ins Exil gezogene Gottesherrlichkeit, dem Io ihre
Erlöiung in ganz belonderer Weile anvertraut ift. Immer wieder taucht
fie in den chaffidifchen Legenden, zuweilen in einer dunklen Gaffe,
zuweilen in einer verborgenen Gelehrtenftube, an irgend einem abgelegenen

Ort als eine in ichwarze Trauergewänder gehüllte weibliche Geftalt
auf und mahnt mit ihren Tränen die Auserwählten, denen fie fich zeigt,
an ihre Erlöfung.

Aber ihre Erlöfung ift hier keineswegs wie in der Kabbala nur das
Werk der Auserwählten; lie ift das Werk aller Menfchen, auch jedes
fchlichten täglichen Lebens. Erft im Chaffidismus entfaltet das Bild der
Schechina feine unendliche Fruchtbarkeit für das Menfchliche. Dadurch,
daß in alle Erdendinge die göttlichen Funken eingeftreut find, in jedem
ein göttlicher Funke Schlummert, ilt hier alles und jedes im Leben geheiligt,

kommt es zu einer Heiligung aller Dinge und Tätigkeiten, aller
Augenblicke des Alltags, wie fie fonft nur noch im Gefetz zu finden ift,
das mit feinen großen und kleinen Forderungen jeden Augenblick des

Tages Streng Selllegt. Und damit ift im Chaffidismus etwas
Einziges gefchehen: das Gefetz- das in feiner ganzen Strenge
beftehen bleibt, ill zum lebendigen Aufruf aller Dinge und Augenblicke
felbft geworden. Myftik und GeSetz, die Sonft überall einander
ausschließen, klingen hier im reinften Klang zulammen. So erklärt es fich
auch, daß es keine gelöfteren, freieren Geifter, keine dem Leben fo
felbftverftändlich gewachfenen Menfchen gibt wie die in der ganzen
Strenge des Gefetzes lebenden Lehrer und Führer des Chaffidismus:
die Zaddikim und Chaffidim.

Die Gipfelerfcheinung des Chaffidismus ill der Zaddik, der
auserwählte, gerechte, der weife und heilige Menfch, der Mittler zwifchen
Gott und der Gemeinfchaft. Die Chaffidim, die Frommen im Wortfinne,

find die fchlichteren, Gott mit ihrem ganzen Leben ergebenen,
wunderbar gütigen Geftalten, die fich um den Zaddik iammeln, oft
kaum weniger groß und heilig als die Zaddikim felbft; zuweilen, in
den liebenswerteften Geftalten, find auch Zaddik und Chaffid in einer
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Perfon vereinigt. In der Kabbala, wo der Zaddik zuerft auftaucht,
ift er der ganz in göttlichen Einweihungen lebende, übermenfchliche
Menich. Im Chaifidismus ift er auch dies; aber hier erfährt feine
Geftalt eine tiefe Wandlung durch ihr liebendes Bezogenfein auf die
Menfchen. Hier ift er vor allem der, der für die anderen das Leben zu
verwalten, es für fie auszuhalten hat, dem jeder Augenblick die ganze
Flut menfchlichen Leides ans Herz fpült und der in diefer Stellung
ausharren muß und nur darum in ihr ausharren kann, weil er auch
die Gegenwart Gottes in jedem Augenblick erfährt. Er ift kein Priefter,
abfeits vom Prieftertum, von der Welt der Synagoge ill ihm die Aufgabe

der Verwaltung des Göttlichen und Menfchlichen unmittelbar
ans Herz gelegt. Es ill für die jüdifche Myftik tief bezeichnend, daß
auch diefer heilige Mann, von dem es im kabbaliftifchen Sohar heißt:
„Du hall ihn wenig geringer gemacht denn Gott", fo weit Menfch
bleibt, daß auch er nicht fündlos ilt. Der Verfucher, der böfe Geift
tritt auch ihn an. Aber von den anderen Menfchen unterfcheidet ihn,
daß er der ift, der die Verfuchung überwinden und damit die
Vollendung erreichen kann. Hat er lie aber erreicht, dann löft er fich von
den irdifchen Dingen, vom Stofflichen los, und der Leib ift, wie es
wunderbar ein kabbaiiftifches Wort ausfpricht, von nun an „nur noch
dazu da, um ihm während einer kurzen Weile in der niederen Welt
eine Menfchengeftalt zu geben". Dies über alles Irdifche hinaus ver-
geiltigte Bild bietet mehr als einer der großen Zaddikim auch des
Chaifidismus. Sie ericheinen wirklich als Geftalten, die diefer
Welt nur noch mit ihrer äußeren Erfcheinung angehören. Aber
im Chaffidismus ift diefe Erhöhung und Verklärung, diefe
Entrücktheit des Zaddiks nicht das Letzte und Entfcheidende. Alle
Erleuchtung aus der oberen Welt dient ihm nur, um durch fie das Leben
der Menfchen zu erleuchten. Alles fteht hier letzthin allein auf der
Liebe. Der Gefahr der Ueberhebung und der Abweichung vom
fchlicht Menfchlichen, die mit jeder Myftik als einer Geheimlehre für
wenige Wiffende verbunden ift, wird in keiner Myftik fo unmittelbar
und mit folcher Leidenfchaft entgegengewirkt wie in der chaffidifchen.
Der Chaifidismus hat ihr die drei mächtigften Gegengewichte ent-
gegengeftellt, die denkbar find: die Strenge Verborgenheit aller
Erleuchtungen und Einweihungen, die Zuwendung zum ichlichteften Alltag

und die ichrankenloie menichliche Demut. Nur in der nächtlichen
Einiamkeit leines verichloffenen Kämmerchens, verborgen auch vor
den Augen feiner Schüler und Jünger, erfährt der Zaddik feine
Erleuchtungen, übt er auch die Strengen heiligenden Askefen, die wie
mit jeder Myftik als einer ftufenweifen Ablöfung vom Irdifchen
auch mit der Kabbala verbunden und in den Chaffidismus
herübergenommen find; kein Menich darf fie ihm auch nur anfehen; am
Tage leuchtet fein Geficht, ill er den Ichlichteften Fragen und
Forderungen der Menlchen helSend, heilend, Wege weifend zugewandt.
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Und in vollkommener Demut ftellt er dem eigenen Anteil an der
Welterlöfung den jedes fchlichten Menfchen gleich. In alle Dinge des
Lebens find ja die göttlichen Funken eingeftreut; aus allen gilt es fie
zu erlöfen; damit ift jeder, auch der befcheidenfte Menfch dazu berufen,

am Erlöfungswerk teilzunehmen. So kann es in diefer Welt ekfta-
tiScher Einweihungen und Erhöhungen zu dem erftaunlichen Wort
kommen: „Henoch war ein Schuhflicker; mit jedem Stich, mit dem
er Oberleder und Sohle zuiammennähte, verband er Gott mit
ieiner Schechina". In dielem leltiam-lchlichten Wort fteckt das ganze
Ernft, das tieffte Ethos des Chaffidismus. Jede Arbeit wirkt, wenn
fie im rechten Sinn gefchieht, mit an der Welterlöfung. Und dieier
rechte Sinn ill nun — wunderbar nüchtern — nicht nur am Beten und
Pialmenlagen allein, und auch nicht einmal nur am inneren Gerichtetfein

auf Gott zu erkennen, fondern auch an der Güte und Zuver-
läffigkeit des Handwerks. Wäre Henoch nicht ein guter Schuhflicker,

lo könnte leine Arbeit nicht am Erlölungswerk teilnehmen.
Denn in der rechten lachgemäßen Arbeit an ihnen wendet der Menich
den Dingen die Sorgfalt und Ehrfurcht zu, die ihnen als Hüllen und
Bewahrer der göttlichen Funken zukommen. Und indem er fie zu
einem noch lo Ichlichten neuen Sach- und damit auch Sinnzufammen-
hang für den Menfchen, und fei es nur zu einem Paar guter
tragbarer Schuhe, ja nur zu einem Heilwerden unbrauchbar gewordener
Schuhe, zufammenfügt, hilft er aus ihnen die göttlichen Funken
erlöfen.

Diefe extreme Würdigung des Handwerks und jeder befcheidenen
Tätigkeit ill umfo wunderbarer und ganz und gar revolutionierend
ine einer Welt, in der bisher die Gelehrfamkeit als das Höchfte, im
Grunde allein Lebenswerte galt und — obzwar in einem gewandelten

Sinne — auch weiterhin gilt. Es gibt in diefer armen dörflichen
Welt einen Adel, er wird fo ernft genommen wie je irgendwo ein
Adel; es geht ftreng um ihn zu: er hat wie jeder Adel verfchiedene
Stufen, und die Ehrfurcht vor ihm ftammt aus Jahrtaufenden. Es ill
der Adel des Geiftes, genauer gefagt: der Gelehrfamkeit, der Einweihung

in die Lehre. Der Zaddik ill faft immer ein Gelehrter, und meift
von hohem Rang. Und zwar nicht nur als Eingeweihter in die
Geheimlehre der Kabbala, fondern auch als Erforfcher der offenen Lehre
des Talmud, der die andere große Quelle des Chaffidismus ift. Zu
beiden verhält fich der Chaifidismus wie jede felbftändige gefchicht-
liche Erlcheinung zu ihren Quellen in doppelter Weile: er fchöpft aus
ihnen, und er wendet fich zugleich gegen fie. Er wendet fich gegen
die Geheimlehre der Kabbala mit feiner Liebe und Zuwendung zu den
Menfchen und mit feiner Würdigung des fchlicht alltäglichen Lebens;
er wendet fich gegen die Denkerftarrung des Talmud mit feiner lebendig

ftrömenden geiftigen Unmittelbarkeit. Aber er fchöpft aus beiden,
und vielleicht aus dem Talmud noch mehr.
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Der Talmud und das Talmudftudium haben in der Welt einen
fchlechten Namen. Und blickt man vom Talmud aus in die übergroße
geiftige Landfchaft des Alten Teftamentes zurück, fo ill hier freilich
alles fehr viel enger, eingefchloffener, zugefpitzter, lebensferner
geworden wie der äußere Raum felbft, in dem er fein Leben hat. Der
Talmud ill die jüdifche Scholaftik. Wie in der chriftlichen Scholaftik
alles Denken allein um den Gehalt der Kirche kreift, fo kreift im
Talmud alles Denken um die Lehre, die Thora, d. i. die Heilige
Schrift mit der gefamten, fich an fie anfchließenden Ueberlieferung.
Aber während die chriftliche Scholaftik das Mittelalter nicht überdauert
und nur einzelne Denker um fie bemüht find, Ipinnt Sich die
Auslegung des Talmud durch JahrtauSende, und ganze Generationen
haben an ihr mitgearbeitet. Wenn darum Schon die Scholaftik ein
Sieh-Abfchließen, eine gewiffe Erftarrung des Denkens mit fich führt,
fo hat im Talmud vollends das Denken wie ein immer größerer
Knäuel fich um fich felbft aufgewickelt, ill es damit fo unauflösbar
in fich felbft verwickelt, eng, fpitzfindig und rabuliftifch geworden,
daß es einem offenen Denken gegenüber zuweilen geradezu ab-
ftrus Sremdartig wirkt. Aber in diefer gigantiichen taufendjähri-
gen Gefetzesauslegung ill doch auch zugleich der Geift überaus
hellhörig, feinhörig geworden für göttliches und menfchliches Recht,
für göttliche und menfchliche Wahrheiten überhaupt. Ein Wort
etwa wie: „Du follft das Angeficht deines Bruders nicht befchämen!"

als fo grundlegendes menlchliches Gebot, daß es auch dem
Verbrecher gegenüber leine Geltung bewahrt, konnte wohl nur auf
diefem von Schickfal und Lehre gleich gründlich durchfurchten Boden
erwachfen. Der Chaffidismus hat die Strenge diefer Forderung noch
unterstrichen, indem er an ihre Uebertretung den Verluft der künftigen
Welt gebunden hat. In diefem wie in zahlreichen anderen Worten
zeigt fich, daß das talmudifche Denken feine letzte heiligende Tiefe
gerade von dem empfängt, was in feiner Form als Verengerung und
Armut wirkt: von der Heiligkeit des Gehaltes, den es immer neu um-
kreift und bis in Seine Buchftaben- und Zahlenlehren hinein immer
wieder zum Aufleuchten bringt. Es gibt im Talmud neben uns
unverständlich, erzwungen-und-fpieleriich anmutenden Stellen-Worte von
einer wunderbaren Transparenz für das Heilige, ja von einer Belebung

und Befeelung leblofer fakraler Dinge, die unmittelbar in das
chaffidifche WeltgeSühl hineinführt. So das Wort über die Ehe: „Wenn
ein Mann fich von dem Weibe ieiner Jugend fcheidet, weint der Altar".
Nicht die Menfchen weinen, nicht die Verlaffene weint, das Heiligtum
felbft weint; es ill verletzt, nicht wie ein leblofes Heiligtum
von außen, es ift in einem lebendigen fühlenden, heiligen
Herzen verletzt. Auch dies Wort hat der Chaffidismus einfach
übernommen. Und es ill aus folchem Erbe gewiß zu verftehen, daß mit
der vollen Strömenden Lebensmacht des Chaffidismus keineswegs das
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Studium der Lehre einfach aufgegeben wird. Zwar ift es durchaus
bezeichnend, daß gerade der, von dem die Bewegung ausgegangen ifl
und der ihr die ganze Tiefe und Inbrunft eines neuen Lebens ein-
gegoffen hat, nicht wie die großen unter feinen Schülern ein Gelehrter
im üblichen Sinne war. Gerade dadurch wurde nicht nur das Leben,
londern auch das Studium der Lehre felbft zuinnerft umgeftaltet. Alles
bloße abgelöfte Wiffen wird nun verworfen. Nicht das Wiffen felbft,
fondern die inbrünftig um den Gehalt der Lehre fleh fammelnde, rein
auf Gott gerichtete Andacht ill das, was vom Lernenden geSordert wird.
Und ihr kommt die ganze myftifche Wunderwelt entgegen. Wie
früher werden die einfamen Nächte im Schein einer dürftigen Kerze
beim Studium der Lehre durchwacht. Aber nun neigen fich zu den
Wachenden Lichtericheinungen von oben, Engel, Heilige, kehrt die
obere Welt felbft mit ihren weiten Hallen in die armleligen kleinen Ge-
lehrtenftuben ein. In den niederen Stuben ill die Himmelsleiter
ausgerichtet, auf der die Boten Gottes auf- und niederfteigen. In leinen
einlamen Nächten ragt das Haupt des Zaddiks in die Flammen des

Himmels; aber am Tage flehen feine Füße feft und unverrückbar auf
der Erde, auf dem Boden feiner kleinen fchlichten Welt. In der
nüchternen Tageshelle kehrt auch der erhabenfte Geift von feinen
erdenfernen Wanderungen demütig in das Leben feiner Mitmenfchen
zurück, bettet er fich mitten Zwilchen fie, vor ihre Füße, ja unter ihre
Füße. Denn dies ift der Wortlaut der Forderung: „Sei nicht wie der
oberfte Balken, den kein Menfch erreichen kann, fondern wie die
niederfte Schwelle, die von jedem betreten wird und fich nicht rührt.
Die höchfte Stufe der Vollkommenheit ill die Demut".

Diefe Demut ilt die eigentliche Größe des Chaffidismus: durch
fie wird das übermäßige Myflerium des Geifles immer wieder vom
ichlicht Menlchlichen überwältigt. Immer bleibt eine tieSe Scheu
und Sogar Abwehr um die großen myftifchen Erleuchtungen. In der
Blütezeit des Chaifidismus ericheint die Demut geradezu als ein Prüfstein

auf die göttliche Einweihung; zu wem Gott gefprochen hat, der
weiß unmittelbar, daß es auf fein kleines menfchliches Selbft nicht
ankommt. Der Niedergang der großen Erfcheinung felbft kündigt fleh
darin an, daß einzelne feiner Führer der allzu naheliegenden Verfuchung

des Hochmuts nicht widerftehen können. Von hier aus ftürzt
fie rafch in ihren Zerfall. So lange fie rein ift, gibt es mehr als einen
unter ihnen, der geradezu Gott bittet, die ihm gewordenen übernatürlichen

Gaben wieder von ihm zu nehmen, weil er fühlt, daß fie eine
Veriuchung für fein Menfchentum bedeuten, ihn von der oberften und
eigentlichen Aufgabe: dem Leben im einfach Menfchlichen ablenken
könnten.

Mit der Heiligung aller Erdendinge als Grundlage des Lebens
kommt aber überhaupt ein neues heimatlicheres Lebensgefühl in diefe
übersteigerte, überwache Welt. Die chaffidifchen Meifter entdecken
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auch den Schlaf neu; fie entdecken ihn als von Gott gegebene Kraftquelle

für das Wachen, für das Studium der Lehre felbft. Wie manche

von ihnen den Schlaf geradezu wieder neu lernen, das ill ein rührendes
Zeugnis einer tief gewandelten Frömmigkeit. Denn mit dem Schlaf,
dem irdifchen Urquell des Lebens, wird das Leibliche überhaupt
neu geheiligt. Diefe Heiligung, die im Gefetz für die Felle, alles
Feftliche fchon angelegt ift, erftreckt Sich nun auch auf das profane
Leben. Nicht allein das Fellmahl ift heilig; das Effen und Trinken foil
überhaupt zu einer Gott wohlgefälligen Tätigkeit werden. So bleibt
nichts Profanes zurück; alles ift Feftmahl und heilig, alles Leben ein
Fell. In dieier Durchheiligung des Leiblichen nähern fich Leib und Seele

einander wieder, wachfen fie auf höherer Stufe neu zufammen. Und
wie in aller Myftik gilt nun das Sein der Menfchen mehr als ihr
Tun. Man wird an das Wort des chriftlichen Myftikers erinnert:
„Gott find die Werke gleich / Der Heil'ge, wann er fingt, / Gefallet
ihm fo wohl, / Als wenn er bet't und fingt". Ganz in diefem Geift ift
es auch, wenn ein Meifter nach feinem Befuch bei einem Größeren
zu feinen Schülern fagt: „Als ich zu ihm ging, da war es nicht, um
Lehre von ihm zu hören, fondern um zu fehen, wie er die Schuhe
bindet und wie er fie fchnürt".

Der gleiche Vorrang des Seins vor dem Tun beftimmt auch das

eigentümliche Verhältnis des Chaffidismus zum Böfen. Seltfam
verbindet fich in ihm der Glaube an die Irrealität des Bolen mit dem
Wiffen um leine Macht. Diele weilen Männer wiffen fehr tief um die
gewaltige, faft der göttlichen gleiche Macht des Bolen, das dem Menfchen

überall auflauert und das, gerade weil es gefpenftifcher Art ift,
unmittelbar zu befiegen, zu überwinden für den Einzelnen ganz
unmöglich ill. Darum verlangen fie vom Menfchen nicht, daß er mit dem
Böfen ringe, den böfen Trieb zu brechen fuche, fondern daß er ihn
als mächtige Kraftquelle für das Gute mit in das Leben aufnehme.
„Man foil den böfen Trieb nicht ertöten, fondern mit ihm Gott
dienen." Das Böfe foil alfo im Menfchen lebendig bleiben und wirken.
Dies äußerft Gefahrvolle wird freilich als bewußte Tat nur von den
Wiffenden, den Zaddikim verlangt, die geradezu das Böfe aus dem
Lebender Menfchen auf_fich nehmen,_um es verwandelt und geläutert

zu Gott emporzutragen. Durchweg aber foil der Menfch dem Böfen
nicht nachhängen, fich ihm weder finnend noch ringend zuwenden; nicht
durch lein Tun, londern durch lein Leben, leine Art zu lein, ioli er es in
eine andere Richtung zwingen. Einem Schüler, der ihn bittet, ihn zu
lehren, wie er den bölen Trieb in fich brechen könne, antwortete der
Meifter lachend: „Was, du willft den böfen Trieb brechen? Zähne
und Nägel wirft du brechen, aber nicht den böten Trieb". Und er
weift ihn an ein Leben fchlichter Pflichterfüllung und Liebe. In ihm
wird das Böte von felbft unterworfen und dienend, wird es gezwungen,

dem Guten feine Kraft zu leihen, fo daß man gleichfam mit
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ihm felber arbeitet. Das kommt zuweilen faft auf eine Art Ueberliftung
des Böfen heraus: man foil dem Böfen fein Beiles abgewinnen. Und
wirklich kommt es dabei fall zu einer Art Schalkhaftigkeit, fo, wenn
ein Meifter einem Schüler rät, von einem Diebe allerlei zu lernen:
feine Intenfität, leine Beharrlichkeit, feinen Wagemut. Am reinften
fpricht aber diefe ganz und gar übermoralifche Erfaffung des Böfen
das Wort aus: „Der böfe Trieb wandelt fich in dem Gerechten in
einen heiligen Engel".

In diefem Wort wird zugleich die einzige Kraft fichtbar, die dem
Böfen wirklich gewachfen ift: die Umkehr. Die Umkehr ill einer der
zentralen Begriffe des Chaffidismus. Und zwar ift fie nicht als ein rein
innerer, im Menfchen felbft fich erzeugender Vorgang gefehen, fondern
durchaus als Gnade. Immer vollzieht fie fich in einer Begegnung:
Der Sünder kehrt nicht rein von innen her um, fondern durch einen
Anftoß von außen. Meift ift es einer der heiligen Männer, von dem
ihm folcher Anftoß kommt; es kann aber auch eine allerfchlichteile
Erfahrung des täglichen Lebens fein. Und in diefer gnadenhaften Umkehr

kommt es Sogar zu der evangeliiehen Wahrheit, daß über einen
Sünder, der Buße tut, im Himmel mehr Freude ift als über den Gerechten.

Diele ganze heilende und heiligende Gewalt der Umkehr, in der das
Böte felbft nachträglich gerechtfertigt erfcheint, gewinnt Geftalt in dem
Ausruf eines Zaddiks beim Hören des gewaltigen Gefanges der
Gemeinde am Vorabend des Verföhnungstages: „Herr der Welt, hätte
Ilrael nicht gefündigt, wie wäre vor dir folch ein Gefang erklungen!"

Eine der fchönften der vielen Bekehrungslegenden ill die vom
Rabbi Sußja, dem großen Liebenden, dem wunderbaren Narren Gottes,
der alles, was das Leben ihm an Schuld und Schickfal entgegenführt,
fraglos und fröhlich als Eigenes auf fich nimmt:

„Rabbi Sußja kam einft in eine Herberge und fah auf der Stirn
des Wirtes die Sünden vieler Jahre. Als er fpäter allein in der Stube
war, die man ihm angewiefen hatte, fiel mitten im Singen der Pfalmen
der Schauer des Mitlebens auf ihn, und er fchrie auf: ,Sußja, Sußja, du
Arger, was hall du getan? Ill doch keine Lüge, die dich nicht verlockt
hätte, und kein Frevel, den du nicht begangen hatteft!' Und er nannte
die Sünden des Wirts mit Ort und Zeit einer jeden als leine eigenen
und Ichluchzte. Der Wirt war ihm nachgefchlichen: er ftand vor der
Tür und hörte feine Rede. Erft faßte ihn eine dumpfe Beftürzung,
dann aber leuchteten Reue und Gnade in ihm auf, und er kehrte um
zu Gott."

Diefe Kraft der Bekehrung durch die fchrankenlofe Selbftidentifi-
zierung mit dem Sünder ift in diefem Maß und in diefer großartigen
Schlichtheit ganz befonders diefem heiligen Mann eigen; aber die Kraft,
unmittelbar in den Seelen zu lefen und ihr Schickfal zu erkennen, eignet
allen Zaddikim. Es ill tief im chaffidilchen Weltbild begründet, daß
das Sehen der heiligen Männer nicht auf das räumlich und zeitlich
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Nahe beichränkt bleibt. Denn alles Leben fteht hier mit allem Leben
in einem großen, unauflösbaren Schickfalszufammenhang, in dem der
Tod des Einzelnen nur Schein ift; die Seelen wandern in unendlichen
Wandlungen durch Tod und Leben, durch Räume und Zeiten den
Weg zu dem einen gemeinfamen Ziel. Indem der Zaddik dielen
Zufammenhang weithin überblickt, lieft er aus ihm Schicklal und Beftimmung

der einzelnen Menlchen, lo daß jeder von dem großen Zaddik
Sich erlchüttert bis auS den Grund durchSchaut fühlt und damit die
wunderbarsten VorausSagen, Wandlungen und Heilungen möglich
werden.

Gewiß find es Legenden, die uns von dielen Wundern berichten;
aber diele Legenden find oft von folcher Wirklichkeitsmacht, daß
unfere äußerlich überfüllte, innerlich arm gewordene Wirklichkeit wie
eine Traum- oder Schattenwelt hinter ihnen zurückfinkt, und wir zum
Glauben durch die größere Dichtigkeit und Intenfität des Gelchehens
geradezu gezwungen werden. So in der folgenden unheimlichen
Erzählung:

„Der polnifche Fürft Czartoryfki, der einen in feiner Nähe lebenden

Zaddik tief verehrte, bat, da feine Ehe kinderlos geblieben war,
den heiligen Mann, für ihn um einen Sohn zu beten. Das Gebet des
Zaddiks wurde erhört. Nach der Geburt feines Sohnes erzählte der
Fürft feinem Bruder von den wunderbaren Gaben des Zaddiks. Der
Bruder, einer der üblichen „Freidenker", lachte ihn aus und befchloß,
den Rabbi anzuführen. Er ging zu ihm und bat um Hilfe für fein
gefundes Söhnchen, das ichwer erkrankt lei. Der Zaddik antwortete:
„Gehe fofort nach Haule; wer weiß, ob du das Kind noch am Leben
finden wirft!" Der Fürft freute fleh über feinen gelungenen Streich.
Als er nach Haule kam, fand er fein Kind tot."

Diefe Erzählung, die mit ihrem tödlichen Ernft gleichfam unSere
gewohnte Wirklichkeit durchlchlägt, läßt die Sehergabe des heiligen
Mannes faft als eine Herrfchaft über Leben und Tod erfcheinen. Und es

ill wirklich fo gemeint, daß der Zaddik, wenn er in der äußerften
Konzentration des Gebetes in den Willen Gottes fich verfenkt, auf deffen
Entfchlüffe einen Einfluß gewinnen kann. Diefe unheimliche myftifche

_Ueberfteigerung_des_altteftamentiichen_Ereiheitsgedankens_hat_diefelbe_
Grundlage wie die Hellfichtigkeit und Fernficht der Zaddikim: jenen
großen Lebenszufammenhang und Sinn, in deffen geheimem Gewebe
alle Schickialsfäden aller Leben unlöslich ineinander verfponnen, alle
Seelen in gemeiniamer Verantwortung, in Schuld und Sühne ineinander

verllrickt find. Aus ihm kann der Zaddik über das Leben
des Einzelnen hinaus fein vergangenes und zukünftiges Schickfal lefen
und von dort aus das gegenwärtige deuten. Mit dielem furchtbaren
Wiffen um das Verhängte tritt er in Buße und Gebet vor Gott und
fleht ihn an, dem Volk und dem Einzelnen die ihm zugelagte Gerechtigkeit

fichtbar werden zu laffen und, wo fie ihm ganz und gar verwirrt
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fcheint, feinen ewigen Ratfchluß zu ändern. Und fo unheimlich fremd
eine folche Bitte uns berührt — immer wirkt doch die Wendung, die
dann gefchieht, wie eine Erfchütterung aus der Welt der Gerechtigkeit

felbft.
Der gemeinfame Schickfalszufammenhang, das Band, das alle Seelen

umfchlingt, ill ja die Gewißheit der Endgerechtigkeit, die Hoffnung
auf die Erlöfung. Als letzte im großen Kreislauf der Seelen fteigt die
Seele des Meffias herab, deffen Vorläufer und Vorftufe der Zaddik ift.
Die Erwartung der Erlöiung erfüllt diefe Welt als ihr Lebensatem
felbft mit gegenwärtiger, faft finnlicher Gewalt. Noch von einem fpä-
ten Rabbi wird berichtet, er habe das Gebot, den Meffias ftündlich zu
erwarten, fo buchftäblich erfüllt, daß er, wenn ein Lärm zu ihm drang,
haftig fragte, ob nicht etwa der Vorbote des Meffias eingetroffen fei,
und allabendlich vor dem Schlafengehen Auftrag gab, ihn, fobald
der Vorbote da fei, ohne Säumen zu wecken. Und mit nicht minderer
Gegenwärtigkeit drückt die Erwartung Sich aus in dem Wort eines
82jährigen Rabbi, der vor Seinem Tode fagt: „Es war eine Gnade von
Gott, daß er mich in meiner Jugend nicht wiffen ließ, daß bei meinen
Lebzeiten der Meffias nicht kommen würde; wie hätte ich fonft das
Leben fo lange ertragen!"

Aber während der fpätere entartende Chaffidismus immer mehr das
Kommen des Meffias zu befchleunigen fucht, mit Gebets- und Wundermitteln

„das Ende bedrängt", kennzeichnet die frühen Meifter als echtes
Erbe des Meffianismus in allem Fieber der Enderwartung die Strenge
metfianiSche Geduld: das Wiffen, daß die Zeit von Gott und von der
Welt her reif fein muß zur Erlöiung. So öffnet ein Zaddik an einem
Abend, als ihn die um ihn verSammelten Schüler bedrängen, das als
unmittelbar nah empfundene Kommen des Meffias durch fein Gebet zu
befchleunigen, das Fenfter und fagt, in das nächtliche Dunkel der Welt
hinauswitternd: „Da ift noch keine Erneuerung." Im echten Chaifidismus

wacht immer das Gewiffen vor dem Wunder.
In einer Io intenfiv auf das Letzte und Aeußerfte ausgerichteten

und an ihm allein ausgerichteten Welt ift es felbftverftändlich, daß die
äußeren Unterfchiede zwifchen den Menfchen dahinfallen, daß der
Unterfchied zwifchen arm und reich, aber auch der zwifchen gelehrt und
ungelehrt, der in dieler Welt des Gelehrtenadels fall noch bedeutfamer
ift, einSach verfchwindet. Von dem Welterlölungsatem wird alles
Vorläufige und Nichtige wie Schaum hinweggefpült. Diefe kleinen Unterfchiede

werden faft lächerlich. Auch der GelehrSamkeit gegenüber gibt
es in der Frühzeit des ChaSfidismus gelegentlich eine heitere Verfpot-
tung und Selbftverfpottung, noch viel mehr aber gegenüber dem Eigentum.

Eine radikalere Freiheit, eine größere Souveränität gegenüber dem
Befitz als in dieler hart mit dem Alltag ringenden Welt ift nicht denkbar.

Es wird dem heutigen Menfchen mit feiner fo durchdringend vom
Eigentum beftimmten, fo weithin geradezu von ihm geformten Welt
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nicht ganz leicht, dieier heiteren Ironie gegenüber dem Befitz zu folgen,
dielem Verhalten, das alles und jedes in der Welt wichtiger nimmt als
das Eigentum, vor allem aber die Gebote Gottes. Zwei aus vielen
herausgegriffene kleine Erzählungen mögen dies Verhältnis belegen:

„Eines Nachts Ichlichen fich Diebe in das Haus des Rabbi. In dielem

Augenblick erwachte er, um die Mitternachtsklage anzuftimmen.
Er fah von feinem Kämmerchen aus, wie die Bande alles, was ihnen
unter die Hand kam, davontrug. Da zitterte er am ganzen Leibe und
rief: ,Ich erkläre die Sachen für herrenlofes Gut! Ich erkläre die Sachen
für herrenlofes Gut!' Dann fagte er zu feiner Frau: ,Gott fei Lob, daß
ich in diefer Stunde wach war und die Sachen, die lie wegtrugen, für
henenlofes Gut erklären konnte; fie hätten fonft, Gott bewahre fie
davor! die Schuld des Stehlens auf fidi geladen."

Und von demfelben fo Streng wie heiter verantwortlichen Mann
berichtet eine andere Erzählung:

„Ein Dieb wollte aus feinem Garten einen Sack Kartoffeln davontragen.

Der Rabbi ftand am Fenfter und fah, wie fidi der Mann bei
feiner Arbeit abmühte. Da eilte er hinaus und half ihm, d'en Sack auf
die Schultern zu heben. Seine Hausgenoffen warfen ihm am nächften
Tage vor, er felbft habe dem Dieb geholfen, die Kartoffeln davonzutragen.

,Glaubt ihr,' rief der Rabbi, ,weil er ein Dieb ift, wäre ich nicht
verpflichtet, ihm zu helfen?' "

Ueberhaupt fieht es nicht feiten io aus, als würden die frommen
Männer geradezu den Dieben zu Helfershelfern, und fo faffen die
geringen Leute es auch oft entrüftet auf. Diefe völlig gelockerte Haltung
ill aber lelbftverftändlich nur auf Grund fraglofen letzten fittlichen
Ernftes möglich. Sie gilt denn auch durchaus nur dem eigenen Eigentum
gegenüber. Es wird andererfeits die Rechtlichkeit im Gefchäftsleben
gerade hier mit ftrenger Nüchternheit hochgehalten, wie ja auch das

Handwerk nur dann Gott wohlgefällig ift, wenn es wie bei dem
Schuhflicker gute, rechtfchaffene Arbeit ift. Denn die chaffidiiche
Welt ift ja nicht eine Welt der Auflöfung und Rechtlosigkeit, fondera
der Strengen Ordnung, des im göttlichen Gefetz gegründeten Rechts.
Nur daß es im eigenen Leben eine unberührbare myftifche Sphäre un-
mittelbarenWerhaltens zu Gottrund1 den Menfchenrgibt, in die keine
menlchliche Satzung hineinreicht. Oft genug machen die großen Chaffidim

durch diefe Freiheit unmittelbarer Verantwortung es ihren
Frauen bitter fchwer, indem fie etwa, wo diele mit äußeriler Mühe und
Anftrengung in ihren armfeligen Haushaltungen das Nötigfte für Mann
und Kinder gefpart haben, es an noch Aermere wieder hinfchenken.
Aber immer findet der Rabbi, wenn er den Kummer feiner Frau fieht,
ein trottendes, klärendes Wort, das ihr den Sinn feiner Liebestat
erleuchtet, fie damit an ihr teilnehmen läßt und fo über ihren Kummer
hinaushebt.
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Die Gaftfreundfchaft ift wie die Barmherzigkeit in diefer Welt der
Armut eine der höchften Tugenden; fie wird zuweilen die höchfte
genannt. Sie wird übermäßig geübt; man verfteht nicht, woher doch
immer wieder das Nötigfle zum Feftmahl: Brot, Wein und Fifch,
aufgetrieben wird, zu dem der Rabbi unangemeldete Gälte oft ohne
Zahl mitbringt und zu dem jeder zufällig Hereintretende eingeladen
wird. Die befcheidenen Gaben, meift Naturalgaben, die der Meiller
des frühen Chaffidismus von feinen Getreuen empfängt, können zu
diefem zwar Sicher kargen Feftaufwand kaum ausgereicht haben. Doch
ift eine Erklärung wohl darin zu finden, daß hier das fcheinbar Ueber-
üüfflge: das Feftmahl, das allem anderen Vorangehende und Notwendigfle

ift. Und auch für dies Notwendigfle liegt die ganze Laft auf
den Frauen.

Diefe Frauen haben überhaupt ein fchweres Leben, und mehr
als eine erinnert an die tragikomifche, aber doch ficher lehr viel mehr
tragiiche Xanthippe des Sokrates. Neben dem Weilen, Erleuchteten ill
fchwer die befcheidene Sphäre alltäglichen Lebens zu verwalten und
hochzuhalten, die doch die unentbehrliche Unterlage auch feines Lebens
ift. Aber über dielen oft fchwer gequälten Frauen, die fich wohl
manchesmal um ihr befcheidenes menfchliches Teil von dem geliebten und
verehrten Mann verkürzt fühlen, ihn in einer Sphäre leben fehen, in
die Sie ihm nicht folgen können und dürfen, liegt doch auch — und
dies kommt in Augenblicken wunderbar verföhnend zum Ausdruck —
der Glanz einer geheiligten Welt, an der Sie — freilich nicht anders und
nicht näher als jeder, der in ihr lebt — teilhaben. Ganz fehlt diefer
Welt die Erotik als Band zwifchen Mann und Frau. Das ewige Lied
der Erotik: das Hohe Lied, fpielt im Chaffidismus eine große Rolle;
aber es ill allein bezogen auf das Verhältnis des Zaddiks zu Gott, in das
alle Inbrunft der Seele eingegangen ift. Der Chaffidismus ift eine rein
männliche Welt, in dieier Hinficht lehr fern der Kabbala, in der das
Männliche und das Weibliche nicht nur als gleichwertige Weltprinzipien

erfaßt find, fondern in der das Weibliche als feine Schechina in
Gott felbft aufgenommen ift. Die Frau ill im Chaffidismus nicht nur
von den Erleuchtungen und Einweihungen des Mannes, fie ift auch vom
Studium der Lehre ausgeichloffen. Keine Frau ift unter den Schülern
der Zaddikim. Nur eine verfchollene Legende berichtet von dem dufteren

Schicklal einer Frau, die als einzige unter die Zaddikim aufgenommen
wurde und nach einem unfeligen Leben über die Leichenfteine

eines Friedhofs Stolpernd im Wahnfinn endete. Denn, So heißt es dort:
„Es ift der Seele eines Zaddiks fchwer, in einem Frauenkörper zu
wohnen." Das bedeutet wohl, daß das Schickfal des Frauenkörpers: die
Mutterfchaft, für kein anderes Schickfal Raum läßt. Denn auf ihm
allein ift hier das Leben der Frau aufgebaut. Ihr Reich ill das unmittelbar

zu verwaltende Leben mit allem, was es an Anforderungen und
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Erfahrungen umfchließt. Meift werden in diefer engen Welt die
Erfahrungen klein, die Anforderungen überaus groß fein. Aber daß es
nach dem Gefetz die Frau ift, die an den Fellen die Lichter entzündet,
ill doch gewiß ein Zeichen, daß ihre Verwaltung des unmittelbaren
Lebens, zumal ihre Grundrolle als die, die in der Welt das neue Leben
entzündet, als eine heilige Aufgabe gedacht ift. Und die Strenge und
Reinheit der Ehen, über denen derTrauiegen desTalmud leuchtet: „Und
zwifchen euch loll lein die Majeftät Gottes!" läßt doch auch wieder die
Frau als echte Lebensergänzung des Mannes ericheinen. Fall wieder
der Auffaffung der Kabbala entfprechend, klingt das Wort des Baal-
fchem nach dem Tode feiner Frau: „Ich hatte gehofft, wie Elia im
Feuer gen Himmel zu fahren; nun bin ich nur noch die Hälfte meines
Lebens, und es ift unmöglich geworden."

Dies große Wort deutet auf eine Beziehung zwifchen den zur Ehe
Verbundenen hin, die weit tiefer und unlöslicher ill als auch die ftärkfte
erotifche: Im großen Schicklalsgewebe der unfichtbaren Welt find die
Seelen von Ewigkeit her einander zubeftimmt; Braut und Bräutigam
find, jenfeits aller perfönlichen Wahl, die einander „Belcherten". Wir
kennen dies Wort aus dem chaffidiSchen Drama „Der Dybuk", in dem
durch das Walten trennender Dämonen hindurch Solche in Gottes
Willen gegründete Verbundenheit noch im Tode Sich ihr göttliches Recht
erzwingt. Und es gibt auch zum mindeften die eine große Legende von
dem am weiteften dem Leben entrückten Zaddik, der wegen Seiner
Uebergröße und Furchtbarkeit „Abraham der Engel" genannt wird,
in der die Frau ganz perSönlich durch ihre Ichlichte, heilige Menfch-
lichkeit fich dem Uebermaß eines folchen Lebens gewachfen zeigt. —

Und fchwer, über die Maßen fchwer ill ja auch das Leben der Männer

mit feiner lallenden Verantwortung für die Gemeinfchaft, mit
feinen Strengen, heiligenden Asketen, in denen die langen, eiligen Tauchbäder

in Strenger Winterkälte als Symbol erneuerten Lebens im Mittelpunkt

flehen, mit dem Ringen ihrer Gott bedrängenden Gebete, mit
ihren Entrückungen und Erstarrungen, ihrer Gefahr und Todesnähe.
Und neben diefem Ungeheuren leben fie faft alle auch noch ein einfaches
Menfchenleben. Die Askefe darf ja hier fo wenig je zum Selbftzweck

werden, daß die Zaddikim, die Sich felbft das Schwerfte
auferlegen, bei ihren Schülern alle Selbftkafteiung Streng verwerfen.
Solange die Gefahr befteht, daß ein Menfch fleh durch die Askefe „ein
Verdienft im Himmel erwerben" will, daß er fie überhaupt nur Sür fich
Selbft übt, ill fie eitel und gehört „der anderen Seite", der Welt des

Bolen an. Nur wo fie als Dienft an der Gemeinichaft, in tiefer
Verbundenheit mit ihr gefchieht, wo der Zaddik durch die eigene Heiligung
als Mittler die Seelen der anderen mit zu Gott emporträgt, ill fie
wahrhaftiger Dienft. Der eigentliche, der erfte Dienft des Menfchen an Gott
ill nicht die Askefe, fondern ein einfach frommes Leben: Dienft am
Bruder, Arbeit, Liebe und Barmherzigkeit. Aber die Verwerfung der
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Askefe und jeder Verdüfterung und abfichtlichen ErSchwerung des
Lebens geht noch fehr viel weiter: was nicht nur von den Schülern der
Zaddikim, was von allen diefen armen, geplagten Menfchen
verlangt wird, ill das genaue Gegenteil jeder Askefe; es ill die höchfte, lonft
nur den leltenften Augenblicken vorbehaltene Steigerung des Lebens:
die Freude. Reine, lebendige, alles Leid und Dunkel wie ein Sturm
hinwegfegende Freude ill die unbedingte Forderung diefer Lehre. Kann
aber Freude, dies freie Gefchenk der Gnade, gefordert werden? Sie
kann es, wenn wir hier, alles Leben reine Vorbereitung, ein einziges
Sich-Abwenden vom Dunkel, ein einziges Sich-Oeffnen dem Licht ift.
Und fo kommt es zu dem überwältigenden Umfchlag: die arme,
fintiere Ghettowelt, diefe Welt der Not und Verzweiflung, der Strengen

bindenden Gefetze, der alltäglichen Mühfal und Arbeit und der
heimlichen fchweren Askefe flammt auf als eine Welt reiner, brennender
Freude. Die Schwermut, das Haften am Leid wird als die fchwerfte
Sünde verworfen. Sie ill es ja, die das Herz gegen die Welt verfchließt,
während die Freude es weit allem Leben öffnet und damit zur Strahlenden

Brücke der Liebe wird. Und der Liebe dient hier alles. Nichts darf
in fich felbft verfchloffen bleiben, alles wird Tor, Aufgang und
Eingang, alles Bogen und Brücke, alles Weg zum Ziel. In dielem Sinn lagt
der Baalichem, daß er es als den Zweck leines Lebens erkannt habe, zu
zeigen, daß man Gott durch Freude dienen könne.

Diefe Freude ift ja in ihrem Grund nichts anderes als die durch
alles Leben ausgegoffene ErlöSungshoffnung und zugleich auch Schon
ein Wirken am ErlöSungswerk felbft, zu dem die Schechina aus jeder
Erfcheinung des Lebens unabläffig die Seele aufruft. Es ift die
Freude an dem, was feit Jahrtaufenden allein diefe dunkle, immer
neu mit Vernichtung bedrohte Welt zufammengehalten und am Leben
erhalten hat: durch alle Drangfal des Irdilchen hindurch Freude an
Gott und feinem Gefetz, im Irdilchen aufleuchtende ewige Seligkeit.
Von chriftlichen Erfcheinungen wüßte ich diefer Freude nur zwei an
die Seite zu ftellen: den heiligen Franz von Affili und den Maler der
lichteften Engel- und Heiligengeftalten: Fra Angelico da Fiesole. Aber
die chaffidifche Freude ill doch von noch anderer Art. Die der chriftlichen
Geftalten ill in aller Ekftatik ein helles, ruhig brennendes Licht; die
des Chaffidismus ill eine hochauffchlagende goldene Flamme, in der
Berge von Leid verbrannt find. Es ill jene heilige Ausgelaffenheit der
Seele, jene himmelanbrennende, zu Gott aufbrennende, fich ganz an
Gott hinwerfende Freude, wie fie für alle Zeiten aufgezeichnet ift im
Tanz Davids vor der Bundeslad'e. Es ift auf dem fteilften Gipfel das
Hinausftürzen des Lebens über die eigenen Grenzen in den Abgrund,
der die Gerechtigkeit Gottes für das Menfchenleben ift: der Jubel des

achtundneunzigften Pialms, in dem die Seele ihrem eigenen Gericht als
der Gerechtigkeit Gottes entgegenjauchzt: „Vor dem Herrn; denn er
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kommt, das Erdreich zu richten. Er wird den Erdboden richten mit
Gerechtigkeit und die Völker mit Recht."

Und ebenlo wie hier, im Plalm, ill auch im Chaffidismus die ekfta-
tifche Selbftvernichtung vor dem Gefetz Gottes zugleich die brennende
Freude an feiner Schöpfung. Nicht Freude an der Natur, am Kosmos;
das bloße Anfchauen der Weltgefetzlichkeit ill dem jüdifchen Geift
nicht nur fremd; es ill ihm Streng verwehrt. „Wer den Regenbogen
betrachtet, aber nicht zur Verherrlichung Seines SchöpSers, dem wäre es

beffer, er wäre nie geboren", dies Verbot fteht in der Kabbala über dem
Inbegriff der erfcheinenden Weltgeletzlichkeit. Aber gerade dadurch,
daß im Chaffidismus keine Erfcheinung der Welt anders betrachtet wird
als zur Verherrlichung ihres Schöpfers, kommt aus allen und über alle
der Strom vollster lebendigfter Freude. Denn was in der Natur in fleh
kreiSendes GeSetz ift, das ill in der Schöpfung göttliches Wunder. So
erfährt es der Rabbi, der eines Morgens vor Sonnenaufgang am Fenfter

flehend, plötzlich vom Wunder des alltäglichen Gefchehens
überwältigt, am ganzen Leibe zitternd, ausruft: „Es wird Tag! Gott bringt
den Tag herauf!"

Aber wenn die Freude als Sonne im Mittelpunkt diefer Welt fteht,
fo kann auch das Leid, das nur am Rande erfcheint, zum Dienft an
Gott werden. Es wird nicht viel Wefens aus ihm gemacht; es wird als
ein Selbftverftändliches hin- und angenommen. Es wird ihm ähnlich
begegnet wie dem Böfen, mit dem ja auch, gerade weil feine Kraft
ganz erkannt ift, nicht unmittelbar gerungen wird. Aber die mächtige
Bewertung der Freude zeigt unausgefprochen die dunkelfte und mäch-
tigfte Quelle an, aus der die göttlichen Funken erlöft werden muffen.
Sehr ftill bleibt immer die Schätzung des Leides. Einem fchwerkranken
Frommen, der ihm klagt, daß fein unerträgliches Leiden ihn nicht einmal

zu den Uebungen des täglichen Gottesdienftes kommen laffe, legt
der Zaddik trollend1 die Hand auf die Schulter und fagt: „Mein
Freund, weißt du denn, was Gott wohlgefälliger ift: dein Gebet oder
dein Leiden?"

Aber mit diefem ftillen Wort ill doch ein äußerftes gefagt. Denn
hoch über allem anderen fteht das Gebet. Es ift ein Gebet von folcher

-Kraft und Inbrunft, daßes nicht-nur die Seeiej-iondem-auch den Leibin
fich hineinreißt. Ein Gebet, in dem der Leib ftill hält, in den nicht

das ganze Leben hineingeriffen wird, ift nicht das wahre Gebet. So wird
auch noch das Gebet eine wunderfame Beftätigung der Heiligung des
Leiblichen. Immer endet die Ekftafe der gemeinfamen Gebete imTanz.So
reißt das Gebet Leib und Seele, das ganze Leben in fich hinein, daß von
einem Meifter berichtet wird, daß er beim Beten die Uhr neben fich
legen mußte, um fich in der Zeit zu erhalten. Von einem anderen wird
gefagt, daß er, bevor er zum Beten ging, fein Haus wie zum Sterben
beftellte. Ja, dies ill eine chaffidifche Forderung überhaupt. Denn immer
umgibt Todesgefahr das Gebet; immer erfcheint es als ein Wunder, daß
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der Betende aus folcher Selbftaufgabe wieder in das Leben zurückkehren

kann. Und ungeheuer wie die Gefahr ift auch die Verantwortung,

in die der Betende fich begibt. Denn daran, daß das Gebet richtig,
im Wort wie in der Gefinnung richtig gefprochen wird, hängt die
Erlöfung liraeis und der Welt. Gewaltig und glühend ift das Eintreten
der Zaddikim für das Volk im Gebet. Immer wieder weilen fie auf fein
unerhörtes Leid als Sühnung feiner Sünden, auf feine fchrankenlofe
Bereitfchaft zur Umkehr nach allem Verfagen hin und verlangen von
Gott, daß er ihm vergebe. Aber erft wenn ganz Ilrael fich zu einem
einzigen Gebet vereinigen würde, könnte der Meffias kommen und das
Volk und die ganze Welt von aller Bedrückung und Verfolgung
erlöfen. Nur das in Frieden und Liebe geeinte Ilrael könnte das wahre
Gebet Iprechen; die vollkommene Liebe allein wäre auch die vollkommene

Erlöfung. Und in diefer letzten Einigung wäre nicht nur das

gegenwärtige Ilrael, londern das Ilrael aller Zeiten vereint. Daß alle
Seelen aller Zeiten und Räume im Erlöiungswerk gegenwärtig, im Er-
lölungsaugenblick anwelend find, ifl der Endfinn der Seelenwanderung.
Damit offenbart das jüdifche Wort, das den Friedhof das Haus des

Lebens nennt, feinen echten Sinn: Der Tod ift das Tor zu immer neuem
Leben. Aus diefer lebendigen Todeserfahrung ftammt das Wort des

Baalfchem in feiner Sterbeftunde: „Jetzt weiß ich, wozu ich erfchaffen
worden bin." —

Das Ende der großen Zeit des Chaffidismus bezeichnet eine duftere
Randgeftalt, in der die religiöle Urlprungskraft in eine tiefe denkerifche
Problematik umfchlägt. Von diefem Mann berichtet die Legende, daß
er am Ende eines Sabbats, den er mit feinen Schülern gefeiert hatte,
plötzlich in Worte der Läfterung ausbrach und fchließlich alles
Geglaubte und Gelebte und fich lelbft in dem furchtbaren Endwort
fortwarf: „Es gibt keinen Richter und kein Gericht." Nach diefem Wort,
bei dem alle Schüler verwirrt und entfetzt auffprangen, hat der Rabbi
fleh dreißig Jahre bis zu leinem Tode in Ieiner Stube eingelchloffen,
keinem Befucher öffnend und fo noch im Abfall die Gewalt und Intensität

des ChaSfidismus bezeugend. —

Das groß und fremd in einer religiös verarmten Zeit herauftau-
diende Wunder des Chaffidismus hatte in ihr nicht Beftand. Kürzefte
Zeit war diefer aus Dunkel und Erftarrung wie ein mächtiger heißer
Quell auffchießenden, jäh in die reinfte Höhe göttlich-menfehlichen
Lebens emporfchießenden Bewegung auf diefer ihrer Höhe fich zu
erhalten vergönnt. Sie fank, weithin unzählige Tropfen verfprühend,
ralch in fich zurück. Am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts fam-
melte fich ihre Kraft noch einmal in einem mächtigen Strahl — wunderbar

genug in dem Urenkel des Baalfchem, der genau ein Jahrhundert
nach ihm geboren wurde. —

Ich hörte vor kurzem, von einer warmen, dunklen Stimme gelun-
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gen, ein oftjüdifches Lied, das mit dem unzählige Male wiederkehrenden,

in allen Tönen zartefter Liebe, heiligen Jubels, brennender Sehnfucht

in unendlichen Wirbeln Gott zugefungenen Refrain: „Du, Du,
Du, Du" fchloß. Das Lied war Gott Zügelungen — aber weil es eben

nur Du, immer wieder Du hieß, war es zugleich dem Menfchen zu-
gefungen. In dielem Liebeslied, Jubellied, Gotteslied, Menlchenlied
fchien mir der ganze Sinn des Chaffidismus beichloffen.

Margarete Susman.

Das Gefetz Gottes.
(Fortfetzung und Schluß.)

Das fünfte Gebot: Habe Ehrfurcht vor dem Menfchen!

„Du follft deinen Vater und deine Mutter ehren, auf daß es

dir wohl gehe und du lange lebeft in dem Lande, das dir der
Herr, dein Gott, gibt."

Frage: Was bedeutet das? Warum wird gerade das gefordert, daß
wir Vater und Mutter ehren iollen?

Antwort: Auch das ill wieder bloß Symbol einer umfaffenden, tiefen
Wahrheit. Sie lautet: „Du follft von Gott aus Ehrfurcht haben vor dem
Menfchen, vor feiner Würde, vor feinem Rechte, vor feiner Freiheit,
Stellvertreter für ihn find Vater und Mutter. Sie find darin Stellvertreter

Gottes. Die Familie ill das elementare Vorbild der Gefellfchaft.
Auf ihr ruht die Gefellfchaft und diefe foil fich in fie auflöfen, foil in
Sie einmünden. Vaterfchaft Gottes, Kindfchaft und Bruderfchaft des

Menfchen find die Grundlage und das Ziel aller Gemeinfchaft. Vater,
Mutter, Kind, Sohn, Tochter, Bruder, Schwefter find auch das Symbol
des Reiches Gottes. Darum muß die Familie heilig lein. Von der
Heiligkeit der Familie ftrömt Heiligkeit in die Gefelllchaft.

Diefe Heiligkeit ruht auch auf Vater und Mutter, als den
Urhebern und wefentlichen Trägern der Familie. Darum follen fie Gegenftand

der Ehrfurcht fein. Das ift, nach der gegen Gott, die elementarfte
Ehrfurcht der Menfchen gegen den Menfchen und Urbild jeder andern.

Frage: Was bedeutet es, daß wir Vater und Mutter ehren follen?
Antwort: Es bedeutet einen Abglanz der Art, wie wir uns zu Gott

ftellen follen. Ihn offenbaren ja Vater und Mutter: der Vater als

Mann, leine Macht, die Mutter, als Frau, leine Liebe. Darum Iollen wir
gegen Sie auf dem menfchlichen Boden fo fein, wie wir nach Luthers
berühmter Auslegung gegen Gott fein follen: Wir follen Sie fürchten —
nicht im Sinne der Angft, fondern der Ehrfurcht — Sie lieben und ihnen
vertrauen.

Frage: Gehört dazu auch Gehorfam? Autorität?
Antwort: Gewiß, aber nicht ohne Vorbehalt. Einmal: Die elterliche
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